
 
 

  

 
 

 
 
Aufbruch in den wahren Ursprung 
Predigt beim Gottesdienst mit Reliquieneinsetzung in der Wallfahrtskirche St. 
Sebald am Heiligenstein 
Pfingstmontag, 24. Mai 2021, Gaflenz 
 

Wie geht’s? 

Wie geht’s? Das ist eine alltägliche Frage, die wir einander stellen. Es geht gut, recht gut, 
halbwegs gut, ausgezeichnet oder einfach schlecht. Es geht gar nichts mehr. Ich stehe an. Mit 
dem „Gehen“ drücken wir den Gang des Lebens mit Gelingen, mit Scheitern, mit Höhen und 
Tiefen, mit den Wegen, Umwegen, Irrwegen und Abwegen aus. Das Gehen wird zum Bild der 
inneren Befindlichkeit und auch zum Symbol unserer Beziehungen: Menschen gehen anei-
nander vorbei oder wieder aufeinander zu.  

Das Leben ist nicht die Gerade einer Autobahn. Es gehören Sackgassen oder auch Labyrinthe 
dazu. „Gehen Sie spazieren: Die Zeit, die Sie dafür verwenden, geht dem Gebet nicht verlo-
ren!“, schreibt Teresa von Avila an ihren Erzbischof Don Teutonio de Braganza, der während 
einer langen Reisezeit seine innere Lauheit beklagt. Viele Depressive leiden unter Bewe-
gungsmangel. Zur inneren Zufriedenheit gehört auch die Einübung in bleibend körperliche  
Beweglichkeit. Wer nicht geht, geht auf Dauer körperlich, psychisch und auch geistlich  
zugrunde. 

Gehen ist durchaus modern, das äußere Gehen und auch der innere Weg. Die Motivationen 
sind recht unterschiedlich: der sportliche Ehrgeiz, gesundheitliche Motive, der Versuch, die 
eigenen Grenzen auszuloten, zu erweitern und zu überwinden, die Suche nach dem ureigenen 
Selbst. Das Gehen wirkt Persönlichkeit bildend, Gemeinschaft stiftend, Freundschaft stiftend. 
„Vor allem verliere nie die Lust am Gehen! Ich gehe jeden Tag zu meinem Wohlbefinden und 
entferne mich so von jeder Krankheit. Ich habe mir die besten Gedanken ergangen, und ich 
kenne keinen noch so schweren Kummer, den man nicht weggehen könnte.“ (Sören Kier-
kegaard) 

Freilich ist es nicht der Weg an sich. Der Weg allein ohne Orientierung und ohne Ziel hat noch 
keinen Sinn. Manche wollen nur weg von hier, weg von hier, weil die Leute so anstrengend 
sind, weil Aufgaben kaputt machen, weil das Leben zum Wegwerfen ist. Die Erlebnisgesell-
schaft, die so viel vom Leben, vom Glück, vom Heil, von der Gesundheit redet, ist oft dem 
Leben recht fern. Realitätsverweigerung und Wirklichkeitsflucht gehören zum Programm.  
Unsere Zeit ist damit beschäftigt, Ablenkungen zu gestalten, sie weiß aber nicht mehr, wovon 
sie ablenkt. Nun wollen wir es doch nicht so machen wie in dem unvergesslichen Lied des 
Wiener Kabarettisten Helmut Qualtinger aus den 50er Jahren, wo ein jugendlicher Motorrad-
fahrer sagt: „Wir wissen nicht, wo wir hinfahren, aber dafür sind wir g'schwinder dort“. Die 
Innenseite der Spaßgesellschaft ist nicht selten Verzweiflung, Sinnlosigkeit und Orientierungs-
losigkeit. 

Beim Gehen ist auch eine spirituelle Dimension präsent. Das Gehen ist eine Schule der Sehn-
sucht, mich nicht mit zu wenig zufrieden zu geben, die Ziele meines Lebens nicht zu niedrig 
anzusetzen und diese Ziele nicht aus den Augen zu verlieren. – Der Weg ist ein menschheit-
liches Symbol, das eng mit unseren Daseinserfahrungen verknüpft ist. Für alles, was einen 
Anfang und ein Ende hat, legt sich die Vorstellung vom Weg nahe. Der Gedanke vom Weg 
gehört außerdem zum ethischen Alphabet der Menschen. Sobald das Leben als Aufgabe und 



 
 
 
 
 
  

Tat begriffen wird, wird der Mensch in die Situation der Wahl und der Entscheidung versetzt. 
In fast allen Religionen gibt es die Vorstellung von der Reise oder vom Aufstieg der Seele zu 
Gott. Von der biblischen Botschaft her sind diese Wege auch Gotteswege, der mit dem einzel-
nen Menschen und mit dem Volk Gottes mitgeht. Der Gott der Bibel ist ein „Weg- oder Wan-
dergott“. Das Johannesevangelium spricht in einem absoluten Sinn von Jesus als dem Weg: 
„Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater außer durch 
mich“ (Joh 14,6). 

Wenn wir wallfahren, gehen wir zueinander, und wir gehen miteinander. Und dies ist schon 
etwas Wichtiges, dass wir einmal nicht bloß nebeneinander dahin werken und jeder seine  
Arbeit tut, sondern dass wir miteinander auf dem Wege sind und darin das Tiefere unseres 
Lebens erkennen: dass wir in der Tat in der vorangehenden Zeit Pilgernde sind, und es nur im 
Miteinander sein können. Wir gehen zueinander, wir gehen miteinander. Aber mehr: Wir wollen 
den Himmel sehen, wir suchen nach Größerem, denn die Seele des Menschen dürstet nach 
Gott, nach dem lebendigen Gott. Die Wallfahrtsorte haben in unser Land eine Art Geografie 
des Glaubens eingezeichnet, das heißt, an ihnen wird sichtbar, ja fast greifbar, wie unsere 
Vorfahren dem lebendigen Gott begegnet sind, wie ER sich nicht zurückgezogen hatte nach 
der Schöpfung oder nach der Zeit Jesu Christi, sondern noch immer da ist und an ihnen wirkt, 
so dass sie IHN erfahren konnten und spüren durften, sehen durften an den Zeichen, die ER 
tat. Ja, ER ist da, und ER ist auch heute da. 

Wallfahren ist Ausdruck für den Durchbruch zum wahren Leben, für den Aufbruch in den 
wahren Ursprung: Wir suchen nach Größerem, wollen den Himmel sehen. „Gott, du mein Gott, 
dich suche ich, meine Seele dürstet nach dir.“ (Psalm 63) Dafür müssen wir aufmerksam und 
wach sein. Wachsein nach Gott hinüber. „Unser Leben führen, mit den Menschen sein, mit 
den Dingen, aber hinüberhorchen, ob nicht jenes Leise, Zarteste sich kundtue: Die Nähe 
Gottes.“ (Romano Guardini) 

 

Gott neu lernen 

„Das Religiöse in den modernen Gesellschaften ist in Bewegung. Es ist diese Bewegung, die 
es zu erkennen gilt“, konstatiert die französische Religionssoziologin Danièle Hervieu-Léger in 
ihrer viel beachteten Studie „Pilger und Konvertiten“.1 Glaube und Kirche werden heute „via-
torisch“ gefunden. Das Pilgern ist nicht zufällig ein Massenphänomen unserer Tage. Der Inns-
brucker Diözesanpatron Petrus Canisius war ein Pilger und Kundschafter. Priester und Ehren-
amtliche in der Kirche sind Pilger und Kundschafter zwischen den Lebenswelten, zwischen 
Jungen und Alten, zwischen Kulturen, die sich in unserem Land oft auf kleinsten Raum zu-
sammenfinden.  

 

Dich, Gott meines Lebens, will ich neu lernen, dich, Geheimnis von allem, dich tiefster Grund, 
dich, Quelle des Lebens. Gott, öffne dich auf mich hin, lass mich dich erahnen, lass mich dich 
ertasten, lass mich dich spüren, du Gott meines Lebens. Jenseits von Sprache und Denken, 
jenseits von Bildern und Worten, jenseits menschlicher Vorstellungen, jenseits meiner Wün-
sche und Ängste zeige du dich mir. 

                                                
1 Danièle Hervieu-Léger, Pilger und Konvertiten. Religion in Bewegung (Religion in der Gesellschaft 17), Würz-

burg 2004, 58. Vgl. Christian Hennecke, Kirche, die über den Jordan geht. Expeditionen ins Land der Verhei-
ßung, Münster 32008, 56. 



 
 
 
 
 
  

Gott, öffne mich auf dich hin, öffne mein Denken und Fühlen, öffne mein Herz und meine 
Sinne, öffne mich ganz für dich und erfülle mich ganz dir. Mach mich wie eine leere Schale 
und erfülle mich ganz, mach mich wie eine offene Hand und schenke mich dir, sei mir nahe, 
Unbegreiflicher. Dich, Gott meines Lebens, will ich neu lernen, dich, Geheimnis von allem, 
dich, tiefster Grund, dich, Gott der Zukunft. (Verfasser unbekannt) 

 

Die Reise nach innen antreten, die Dag Hammarskjöld die längste Reise nannte: 

„Die längste Reise  
ist die Reise nach innen. 
Wer sein Los gewählt hat, 
wer die Fahrt begann 
zu seiner eigenen Tiefe 
(gibt es denn Tiefe?) – 
noch unter euch, 
ist er außerhalb der Gemeinschaft, 
abgesondert in eurem Gefühl 
gleich einem Sterbenden 
oder wie einer, den der nahende Abschied 
vorzeitig weiht 
zu jeglicher Menschen endlicher Einsamkeit. 
Zwischen euch und jenem ist Abstand, 
ist Unsicherheit – 
Rücksicht. 
Selber wird er euch sehen 
abgerückt, ferner, 
immer schwächer eures Lockrufs 
Stimme hören.“2 

 

„Die Seele muß in einem doppeltem Sinn ‚zu sich selbst kommen’: sich selbst erkennen und 
werden, was sie sein soll.“3 Die Selbsterkenntnis hat mehrere Stufen. Die erste ist das einfache 
Bewusstsein. Die zweite die bewusste Selbstbeobachtung, in der sich das reine Ich vom dunk-
len Grund des ungeteilten Ichlebens abhebt. Auf der dritten Stufe entdeckt man jenen Raum 
der Seele, den man nicht ganz ans Licht bringen kann, da er sowohl bewusst wie unbewusst 
ist. Hier wohnt das persönliche Ich, das eigentlich freie. Dieses Fortschreiten von der Selbst-
erkenntnis zur Selbstgestaltung, also das „Innere“ so zu bewohnen, dass von dort das  
„Äußere“ durchformt wird, wäre die eigentliche Aufgabe des Menschen.  

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 

                                                
2 Dag Hammarskjöld, Zeichen am Weg. Das spirituelle Tagebuch des UN-Generalsekretärs, deutsch von Anton 

Graf Knyphausen. Überarbeitete Neuausgabe mit einem Vorwort von Dr. Manuel Fröhlich, Knaur Taschenbuch 
Verlag 2005, 31. 

3 Edith Stein, Endliches und ewiges Sein, ESW II; 395. 


